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ALEXANDER SACHER-MASOCH

Erste Liebe

Er hatte eben das erste Semester fast hinter
sich gebracht und erhoffte sich viel vom
Leben.

Sie war noch im Winter in eine Nähschule
eingetreten, eine Kunst zu erlernen, die ihrem
späteren Leben Gestalt und ihrem Monatser-
sten «Gehalt» verleihen sollte. Wie sie einander

kennengelernt hatten? Wer wüsste das
genau?

Vielleicht war sie eines Morgens, unterwegs

zu ihrer Arbeit, vor einem Schaufenster
stehengeblieben, während der Frühlingswind
ihre Kleider fest an die schlanke, biegsame
Gestalt schmiegte, und vielleicht nahm dieser
Wind, ein Einsehen habend, ihr das Hütchen
vom Kopf, spielte damit auf dem Fahrdamm,
und vielleicht kam er eben vorbei, hob es auf
und überreichte es ihr mit einem Lächeln, das
sie verwirrt erwidert hat. Vielleicht war es so
oder anders, genug, sie kannten sich in diesem
Frühling.

Manchmal holte er sie ab und begleitete sie
heim, bis an ihre Haustür. Dann lüftete er den
Hut, neigte den Kopf mit jenem feierlichen
Ernst, den nur das hohe Alter oder die frühe
Jugend kennen.

«Fräulein Gerti, auf Wiedersehen.»
Worüber sie sprachen? Oh, über mancherlei

Dinge. Niemals aber darüber, was sie im
Innersten bewegte.

Sie wollten beide in den Frühling hinaus.
Eine gemeinsame Wanderung. Morgens
fortgehen, am Abend wieder daheim sein. Und
obwohl beide alles daransetzten, diesen ihren
Wunsche, den sie gemeinsam hegten, vor dem
anderen zu verbergen, ergab es sich dennoch,
dass sie eines Morgens beide die Stadt hinter
sich Hessen und in die Berge unterwegs
waren.

Lange gingen sie schweigend nebeneinander

her, die Landschaft bestaunend, die aufgewacht

war in ihrem hellen, grünen Kleid.
Dann führten sie dieses Gespräch, das immer

war, solange Menschen waren, und ewig sein
wird, solange Menschen sind.

Er wollte sagen: «Gerti, du bist heute so
schön.»

Er sagte: «Sehen Sie sich das junge Gras
an, wie hübsch es ist.»

Sie wollte erwidern: «Martin, deine Augen
sind so gut. Ich liebe deine Augen.»

Sie erwiderte: «Die Birken dort, sind sie
nicht bezaubernd?»

Später sassen sie hoch oben irgendwo auf
zwei Baumstämmen, um auszuruhen, wollten
einander tief in die Augen sehen, aber weil sie
Angst davor hatten, blickten sie weit hinaus
über das Land. Am liebsten hätten sie
geschwiegen. Um aber das Schweigen zu
verbergen, redeten sie immerfort.

Von den Bäumen sprachen sie, von
Sonnenuntergängen, von Seen, die tief und dunkel
sind wie Brunnen, vom Schilf, das eine grosse,

schwere Melodie hat, vom «Gestern, als
wir noch Kinder waren», oder vom Morgen,
von dem man nicht weiss, wie es sein wird,
aber vom Heute, vom Jetzt, vom Augenblick,
der so schnell verweht, sprachen sie nicht.

Sie waren ganz allein im Wald. Niemand
sah sie. Der Abend kam über den Berg.

«Ich liebe dich so», wollte er sagen.
«Oh, und ich», war auf ihren Lippen.
«Wir müssen jetzt gehen, sagten sie gleichzeitig.

Erst vor ihrer Haustür, in der Stadt,
während viele Menschen vorbeihasteten, auf
der Strasse, küssten sie sich.

Getroffen

«Warst du denn kürzlich allein auf der
Jagd?» - «Zufällig habe ich Direktor Meppel
getroffen!» - «So, wo denn?» - «Ins Bein!»
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